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Der unkomplizierte Glücksbringer
SEETAL Ist der Weissstorch von 
seinem Aufenthalt in Afrika 
zurück, wird es in Mitteleuropa 
Frühling. So war es zumin-
dest mal. Der Weissstorch von 
heute verbringt seinen Winter 
durchaus auch in der Schweiz. 

von Manuela Mezzetta

Um es vorwegzunehmen: Nicht die hö-
heren Temperaturen im Winter sorgen 
dafür, dass sich der Weissstorch auch 
in der kalten Jahreszeit in der Schweiz 
wohlfühlt, sondern das bessere Nah-
rungsangebot bewegt ihn zum Bleiben. 
Im Moment geht es dem Stelzvogel in 
der Schweiz gut; in den vergangenen 
rund fünf  Jahren gab es beinahe eine 
Verdoppelung des Bestands: von knapp 
400 auf  795 Brutpaare im Jahr 2021.

Auch im Seetal fühlt sich der Weiss-
storch wohl: Insgesamt 29 Brutpaare 
gab es gemäss Angaben von Storch 
Schweiz * vergangenes Jahr in Aesch, 
Hitzkirch, Baldegg und Hochdorf, 
20 ihrer Jungen sind ausgeflogen. 
Schweizweit hatten von den 795 
Brutpaaren 576 Nachwuchs, insge-
samt sind 1249 Junge ausgeflogen. Im 
Durchschnitt hat also jedes Brutpaar 
circa zwei Junge «grossgezogen». «Ge-
rade der Frühling 2021 war für die 
jungen Störche alles andere als ideal», 
sagt Livio Rey, Mediensprecher der 
Vogelwarte Sempach. Das Wetter war 
sehr nass, es fiel viel Regen, die Tem-
peraturen waren tief. Für die erwach-
senen Weissstörche ist eine solche 
Wetterlage nicht problematisch, die 
Jungen allerdings können erfrieren. 
«Später kamen lokal die verheerenden 
Hagelzüge, die einigen Störchen das 
Leben kosteten.»

Einfach etwas weiter  
in den Süden fliegen 
Im Seetal finden die Weissstörche ide-
ale Lebensbedingungen vor: Seen, 
Feuchtwiesen, sumpfige Gebiete, Was-
serläufe. Die rund drei bis dreieinhalb 
Kilogramm schweren Vögel ernähren 
sich hauptsächlich von Insekten, Klein-
säugern wie Mäusen, von Amphibien 
und Würmern. Und weil die Winter in 
der Schweiz nicht mehr so kalt sind, 
finden die Weissstörche auch in dieser 
Jahreszeit genug zu fressen. «Insbeson-
dere liegt kaum mehr für längere Zeit 
eine geschlossene Schneedecke, was 
die Nahrungssuche im Winter erleich-
tert», so Livio Rey. Und sollte dies doch 
wieder einmal der Fall sein, würden sie 
einfach etwas weiter in den Süden flie-
gen, bis sie wieder Nahrung finden. «Es 
ist deshalb nicht nötig, Weissstörche im 
Winter zu füttern.»

Meister der Anpassung 
Dazu kommt, dass diese Vögel Meister 
der Anpassung sind. Zwar ziehen noch 
immer viele von ihnen im Herbst nach 
Afrika, wo sie den Winter verbringen, 
manche aber bleiben auch an ihren Zwi-
schenstationen in Südeuropa, zum Bei-
spiel in Spanien. Dort gibt es (noch) viele 
offene Mülldeponien und Reisfelder – 
ein gefundenes Fressen für den Weiss-
storch aus dem winterlichen Mitteleu-
ropa. Obwohl er, was seine Nahrung 
anbelangt, feuchte Gebiete bevorzugt, 
ist er diesbezüglich unkompliziert, im 
Gegensatz zu anderen Vogelarten, die 
ganz bestimmte Nahrung benötigen 
und deshalb Tausende von Kilometer in 
wärmere Gefilde fliegen müssen. «Der 
Weissstorch hat sich innerhalb weniger 
Jahrzehnte vom Langstreckenzieher 
zum Standvogel entwickelt. Das ist er-
staunlich.»

An die 40 Jahre alt
Dennoch nehmen jedes Jahr im Herbst 
viele europäische Weissstörche den 
langen und auch gefährlichen Weg 
nach Afrika auf  sich, um dort zu über-
wintern. «Es sind vor allem die jungen 
Tiere, die ziehen. Ältere, erfahrenere 
Vögel, die ihre Region kennen, bleiben 
im Winter eher hier.» Apropos ältere 
Vögel: Weissstörche leben mehrere 
Jahrzehnte, manche werden an die 40 
Jahre alt.  

Der Weissstorch gehört in der 
Schweiz zu den beliebtesten Vogelar-
ten, er ist schwerlich zu übersehen, und 
oft auch im Siedlungsraum anzutreffen. 
«Weissstörche leben schon seit langer 
Zeit relativ eng mit den Menschen zu-
sammen.» Sie bauen ihre Horste auf  
Hausdächern, eigens für sie aufgestell-
te Masten und mitunter auch auf  Han-
dyantennen, wie zum Beispiel in Hoch-
dorf. «Sie sind Menschen gewohnt und 
nicht sehr scheu», so Livio Rey. Beim 
nah verwandten Schwarzstorch ist das 
nicht der Fall: Er ist sehr scheu; in der 
Schweiz ist er nur auf  dem Durchzug zu 
beobachten.

Weissstörche bleiben ihrem Nest 
oder Horst treu. Wenn sie den Winter 
im Süden verbringen und wieder zu-
rückkommen, kehren sie auch in ihr 
«angestammtes» Nest zurück. «Man 
erzählte immer, Weissstorchpaare wür-
den sich ein Leben lang treu bleiben. 
Eigentlich bleiben sie aber ihrem Horst 
treu. Und da die Vögel immer wieder in 
dasselbe Nest zurückkehren, treffen sie 
meist auch immer wieder auf  den glei-
chen Partner.»

Die Glücksbringer
Weissstörche umgibt eine «Aura des 
Besonderen». Sie gelten als Symbol 
für den Frühling, als Klapperstorch 
bringen sie Kinder, als Adebar Glück. 
Der Storch wurde bereits in der Anti-

ke von einigen Völkern als Botschafter 
der Fruchtbarkeit vergöttert und ge-
schützt.

Der Weissstorch zählt in der Schweiz 
nicht mehr zu den bedrohten, aber den-
noch zu den potenziell gefährdeten 
Tierarten. Obwohl die Weissstorch-Po-
pulation in der Schweiz stark wächst, 
drohen den Vögeln verschiedene Gefah-
ren: Sorgt der Klimawandel im Winter 
für ein besseres Nahrungsangebot in 
Mitteleuropa, entstehen durch ihn aber 
auch extremere Wetterlagen. Das be-
deutet, es bleibt (zu) lange trocken oder 
(zu) lange nass und kalt, was sowohl 
Einfluss auf  das Nahrungsangebot als 
auch auf  das Leben der Jungstörche 
haben kann.

Viele Gefahren lauern 
Allgemein würden viele Jungvögel 
nicht überleben, sagt Livio Rey. «Die 
Todesrate im ersten Jahre ist hoch. Ist 
dieses aber überstanden, ist die Überle-
bensrate recht hoch.» 

Gefahr droht auch älteren Tieren in 
Form von Freileitungen, insbesonde-
re von Mittelspannungsmasten. «Die 
Vögel setzen sich auf  diese Masten, 
berühren mit ihren Flügeln mehrere 
Leitungen und sterben an einem Strom-
schlag.» Auch Windkraftanlagen kön-
nen für die Tiere eine Gefahr darstel-
len, genauso wie das Trockenlegen von 
Feuchtwiesen und der Einsatz von Pes-

tiziden. Zudem fressen sie auch Plastik, 
was ebenfalls tödlich endet.

In der ersten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts war der Weissstorch in 
der Schweiz ausgestorben. 1948 lancier-
te Max Bloesch in Altreu (SO) ein Wie-
deransiedlungsprojekt, ohne das es die 
im vergangenen Jahr schweizweit ge-
zählten 795 Brutpaare wohl nicht geben 
würde. Ob im In- oder Ausland, für Ver-
eine und Organisationen, die sich für das 
Wohl der Weissstörche einsetzen, gibt 
es trotz erfreulich hohem Bestand also 
noch viel zu ihrem Schutz zu tun. 
 

* Die Gesellschaft Storch Schweiz setzt sich zusam-
men mit örtlichen Vereinen an den Aussenstütz-
punkten für die Verbesserung des Lebensraumes, 
die Verminderung von Gefahren und ein grösseres 
Verständnis für den Storch ein und arbeitet mit ver-
schiedenen Organisationen zusammen. Die Vogelwar-
te Sempach hat das Patronat der Gesellschaft inne. 
Mehr Infos: www.vogelwarte.ch/weissstorch – www.
storch-schweiz.ch – www.birdlife-luzern.ch

Der eisige Hauch im heissen Sommer
BALDEGG Kürzlich wurde 
das Theaterstück «Ein Fas-
nachtsspiel in 10 Bildern» 
frei nach Thomas Hürlimann 
auf  der Bühne der Kantons-
schule Seetal inszeniert.

Unter der Regie von Ursula Josi und 
Richard Blättel stellte das Theateren-
semble einmal mehr ein aufwendiges 
Projekt auf  die Beine und schaffte es, 
Fasnachtsmusik und Totentanz in ei-
nem gelungenen Stück zu vereinen. Vor 
dem Tod hat der Sargschreiner Sarg-
toni eigentlich keine Angst, besonders 
nicht jetzt im Sommer. Seine Vorfahren, 
auch alle Sargschreiner, starben im-
mer in der Fasnachtszeit, nämlich am 
sogenannten «Güdelmäntig». Doch als 
plötzlich der Teufel, die Eule und der 
Schwarze Geiger, der dem Sargtoni zum 
Verwechseln ähnlich sieht, aus der Un-
terwelt auftauchen und im Dorf  ihr Un-
wesen treiben, gerät diese Gewissheit 
ins Wanken. Als darüber hinaus zu sei-
nem grossen Übel auch noch Fasnacht 
mitten im Sommer im Dorf  einkehrt, 

beginnt das Spiel gegen die Zeit und es 
gilt nur eines: dem Tode zu entkommen.

Eine düstere Komödie 
Der Titel «Ein Fasnachtsspiel» und die 
laut einsetzende Fasnachtsmusik beim 
sich öffnenden Vorhang liess ein heite-

res und ausgelassenes Stück erahnen. 
Doch schon bald geriet diese geweckte 
Erwartung des Publikums durcheinan-
der: Der Vorhang ging auf  und die 13 
Schauspielerinnen und Schauspieler 
des Theaterensembles, verkleidet in 
fluoreszierende Skelett-Kostüme, betra-

ten die Bühne und verrenkten sich zur 
«Danse Macabre» von Camille Saint-
Saëns. Dies markierte den Beginn des 
Totentanzes, der die gesamte Inszenie-
rung durchwirkte. Indes die dick aufge-
tragene Schminke aller Figuren an das 
fröhliche Treiben in Mexiko erinnerte, 
das am Tag der Toten abgehalten wird.

Auch das Bühnenbild passte her-
vorragend zu diesem düster-fröhlichen 
Einstieg. Ein wuchtiger Holzrahmen 
baute ein barockes Bild mit anspie-
lungsreichen Motiven der Vergäng-
lichkeit auf. So sass beispielsweise 
eine ausgestopfte Eule in der rechten 
Bildecke, die den Anschein erweckte, 
über das Geschehen auf  der Bühne zu 
blicken oder auch eine Sanduhr, die das 
Spiel mit der Zeit visuell unterstrich. 
Natürlich kamen auch komödiantische 
Szenen, derbkomische Einlagen und 
Liebeshändeln – etwa zwischen den 
Charakteren Möri (Anastasia Weck) 
und Zita (Johanna Jung) – nicht zu 
kurz, und doch: Ab und an blieb einem 
das Lachen aufgrund der makaberen 
Sprüche im Halse stecken. Passend 
dazu ein aufgehängtes «Hudi» – eine 

Figur des Schwyzer Maskentreibens –, 
welches als Bildelement förmlich den 
Galgenhumor verkörperte.

Mit Sargtonis (Benjamin Wiens) 
Verscheiden und seinem Übersetzen in 
eine andere Welt mithilfe einer venezi-
anischen Gondel geht das Rennen gegen 
die Zeit verloren. Vor allem aber wird 
dem Zwiespalt seiner Gefühle, welche 
aus dem Verdrängen seines Todes im 
Sommer und der Machtlosigkeit diesem 
gegenüber besteht, ein Ende gesetzt. Der 
eisige Hauch im heissen Sommer hat ihn 
erwischt. Und den Zuschauer fröstelt es.

Pure Leidenschaft
Abschliessend gilt es die bemerkens-
werte Leistung der 13 Schülerinnen 
und Schüler, die dem Theaterstück 
wortwörtlich «das Leben einge-
haucht» haben, hervorzuheben. Mit 
ihrem ausdrucksstarken Auftreten 
und ihrer enormen Präsenz auf  der 
Bühne begeisterten sie die Zuschau-
erinnen und Zuschauer und wurden 
mit reichlich Applaus für ihren stets 
unermüdlichen Einsatz in den Proben 
belohnt.  Marissa Felber und Linda Stettler

Das «Fasnachtsspiel in 10 Bildern» liess auch das Publikum frösteln. Foto pd

Seetal ist ideal  
für Weissstörche
SEETAL Zurzeit lassen sich im 
 Seetal auffallend viele Weissstör-
che beobachten. Dass sich in die-
sem Jahr mehr Vögel als in an-
deren Jahren hier aufhalten, ist 
gemäss Peter Knaus, Präsident 
von «BirdLife» Luzern, denkbar. 
Es sei möglich, dass sich jedes 
Jahr einige «neue» Weissstörche 
in einem Gebiet ansiedeln. Und 
da im Frühling die Störche, die in 
den Süden fliegen, wieder zurück-
kehren, könne der Eindruck der 
«vielen Störche» durchaus ent-
stehen. Immerhin wurden 2021 in 
Hochdorf, Baldegg, Hitzkirch und 
Aesch insgesamt 29 Brutpaare, 
also 58 Störche gezählt.

In der zweiten Aprilhälfte bau-
en die Weissstörche ihre Horste, 
einzelne Tiere brüten bereits. «Das 
Seetal mit seinen Seen und Wasser-
läufen bietet für den Weissstorch 
einen idealen Lebensraum.» Hilf-
reich sei unter anderem auch, dass 
Wiesen teils extensiv bewirtschaf-
tet werden und es einige Natur-
schutz- und Feuchtflächen gebe, 
so Peter Knaus. Auch er erwähnt, 
dass diese Stelzvögel gegenüber 
Menschen wenig Scheu zeigten 
und an sie gewöhnt seien. «Auch 
deshalb kann sich der Weissstorch 
hier gut entfalten, weil es zwi-
schen ihm und den Menschen eine 
gewisse Vertrautheit gibt und das 
Nebeneinander recht gut funktio-
niert.» mm

Zwei Weissstörche Ende März auf einem Hausdach in Baldegg. Foto Markus Eichenberger


